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N och gibt es in Deutschland 
ein weit verbreitetes Wissen 
über Russland, das aus der 
literatur des Zarenreichs 
überliefert ist. ein beliebtes 

genre von Klassikern wie nikolai gogol 
ist die Beamtensatire, in der die Dysfunk-
tionalität von amtlichen entscheidungs-
gängen, aber auch die furchtbare eigenlo-
gik einmal getroffener Beschlüsse des Be-
hördenapparats beleuchtet wird. Dieses 
Wissen ist hilfreich, um eine entscheidung 
des Höchsten gerichts der Russischen fö-
deration zu verstehen, die dieses am 7. Ju-
ni auf antrag des Moskauer Justizministe-
riums fällte. es stuft eine „antirussische 
separatistische Bewegung“ als „extremis-
tisch“ ein, und zwar auf grundlage eines 
gesetzes, das für die Bekämpfung von ter-
roristischen Organisationen wie al-Qaida 
geschaffen worden war. angehörigen der 
Bewegung droht eine Haftstrafe von mehr 
als  zehn Jahren, aber auch jeder, der geld 
oder andere leistungen von einem Mit-
glied empfängt, kann belangt werden. al-
lerdings gibt es diese „antirussische sepa-
ratistische Bewegung“ gar nicht. 

Man hat sie sich im Justizministerium 
ausgedacht, so, wie man sich ein Jahr zu-
vor eine „internationale lgBt-Bewe-
gung“ ausgedacht hat, die ebenfalls der 
Verfolgung unterliegt. Die „antirussische 
separatistische Bewegung“ ist eine fiktive 
Dachorganisation von 55 real existieren-
den unliebsamen Organisationen wie 
dem „tschetschenischen Weltkongress“, 
der initiative „freies tscherkessien“ so-
wie der Organisation „grüner Keil – 
Mein Batkiwschtschyna“. auf  diese liste 
geriet auch die altehrwürdige „Deutsche 
gesellschaft für Osteuropakunde“ 
(DgO), die auf ein mehr als hundertjäh-
riges Bestehen zurückblickt – hundert 
Jahre, die überwiegend geprägt waren 
von dem Bemühen, „Russland zu verste-
hen“. im gegenwärtigen Krieg tritt die 
DgO hervor durch sachliche Russland-
kritik. Jetzt sind alle Mitglieder dieser 
größten deutschen Vereinigung der Ost-
europakunde von der androhung von 
strafe betroffen, die grundsätzlich auch 
durch internationalen Haftbefehl reali-
siert werden kann. 

Systematische Kriminalisierung

ein Versehen, das korrigiert werden 
könnte? Wer so denkt, hat die eiserne 
folgerichtigkeit des Handelns russischer 
Behörden nicht verstanden. Die DgO 
steht auf der liste, und es ist nicht zu er-
warten, dass sie von dort entfernt wird. 
Der deutsche Botschafter in Russland 
alexander graf lambsdorff beschwich-
tigt, die russische staatsmacht werde die 
gerichtsentscheidung „großzügig“ hand-
haben. Das ist möglich, aber keineswegs 
sicher. ich empfehle meinen studenten, 
sich nicht auf diese „großzügigkeit“ zu 
verlassen. Was dieses Urteil bedeutet, ist 
unklar; und man kann nicht einmal sagen, 
ob diese Unschärfe nur die folge einer zu-
nächst unbedachten entscheidung ist 
oder von vorneherein so geplant war. 
Jedenfalls können sich Mitglieder der 
DgO in Russland oder einem mit Russ-
land befreundeten land nicht mehr sicher 
fühlen. niemand kann sagen, ob sich der 
repressive Charakter des Regimes weiter 
verschärfen wird und welche Obsessio-
nen die russische innenpolitik noch ent-
wickeln mag. Die gelegenheit, einen aus-
ländischen Wissenschaftler zu verhaften, 
kann in einer solchen atmosphäre den 
Behörden gerade recht kommen, zumal in 
situationen, in denen ein staatlicher „Be-
darf“ an inhaftierten ausländern besteht 
für einen internationalen gefangenen-
austausch mit dem Westen. 

schon jetzt ist zu beobachten, wie jünge-
re   Wissenschaftler und Wissenschaftlerin-
nen auf die situation reagieren. einige ge-
hen das Risiko ein und setzen ihre Reisen 

sowjetische geschichte des leidens wie 
auch des triumphs im Zweiten Weltkrieg 
auf die Rolle Russlands reduzierte und die 
nichtrussischen nationen wie Ukraine 
und Belarus überging. gerade dieses Mu-
seum gehörte zu den wissenschaftlichen 
einrichtungen in Deutschland, die als 
erste auf die russische invasion reagierten 
und eine namensänderung vornahmen. 
auch das ausstellungsprogramm des Mu-
seums hat sich geändert und zeigt neben 
der Dauerausstellung über „Deutschland 
und die sowjetunion im Zweiten Welt-
krieg“ auch sonderausstellungen, die die 
geschichte der deutsch-russischen Bezie-
hungen kritisch beleuchten. am 23. au-
gust 2024 eröffnete mit „Riss durch euro-
pa. Die folgen des Hitler-stalin Pakts“ 
eine ausstellung, die ausdrücklich die 
sichtweisen der Ostmitteleuropäer auf-
nehmen wollte, „um die europäischen 
Konflikte der gegenwart zu verstehen“. 

Satire deutscher Bedächtigkeit

Man könnte die namensänderung und 
das neue Programm des Museums als den 
vorbildlichen Wandel einer einst russ-
landfixierten institution verstehen, wäre 
nicht die institutionelle Zusammenset-
zung des trägervereins des Museums 
weitgehend unverändert geblieben. Zu 
den Mitgliedern des Vereins gehören 
gleich drei Ministerien der Russischen fö-
deration, nämlich das außenministerium, 
das Kulturministerium und das Verteidi-
gungsministerium, das gegenstück sind 
die drei entsprechenden deutschen Minis-
terien. eine Vertretung der Ukraine oder 
von Belarus gibt es auf dieser ebene 
nicht. Zu den Mitgliedern des trägerver-
eins gehören ferner mehrere zentrale rus-
sische Museen mit sitz in Moskau wie das 
„Zentrale Museum der streitkräfte“ (im 
Vorstand), das „staatliche Historische 
Museum“ und das „Zentrale Museum der 
geschichte des großen Vaterländischen 
Krieges 1941–1945“. Die massive Präsenz 
von russischen Ministerien und Museen 
in der Mitgliedschaft des Karlshorster 
Museums wird nicht annähernd dadurch 
ausgeglichen, dass auch jeweils ein Mu-
seum zum Zweiten Weltkrieg aus Belarus 
und der Ukraine aufgenommen wurde. 

nun könnte man sagen: Hauptsache, 
das Museum macht gute arbeit. Man 
kann auch einwenden, dass die Verände-
rung einer Mitgliederstruktur ein äußerst 
schwieriges geschäft ist. aber das Vertei-
digungsministerium und das außenmi-
nisterium der Russischen föderation sind 
für Völkerrechtsbruch und schlimme 
Kriegsverbrechen verantwortlich sowie 
für einen hybriden Krieg, der auch gegen 
Deutschland geführt wird. nachdem die 
russische staatsmacht das tischtuch mit 
dem DHi Moskau und jetzt mit der DgO 
zerschnitten hat, was spricht noch da-
gegen, den trägerverein des Karlshorster 
Museums aufzulösen und ohne die russi-
schen Ministerialen und Museumsfunk-
tionäre neu zu gründen? 

Russland bedroht die deutsche Russ-
landforschung existenziell, aber die deut-
sche Politik hält anscheinend unbeirrt an 
der bestehenden Russlandverbindung fest. 
Konsequent wäre eine entschiedene auf-
wertung der institutionellen förderung 
von Ukrainestudien. Russischkenntnisse 
und ein historisch, kulturell und sozialwis-
senschaftlich vertieftes Russlandverständ-
nis würde man auch dann noch brauchen, 
schon um die satiren gogols zu lesen, 
eines großen ukra inischen schriftstellers, 
der auf Russisch geschrieben hat. einst-
weilen ist die russische satire aber eigent-
lich eine deutsche satire, eine satire der 
Bedächtigkeit, des Hoffens auf großzügige 
auslegungen, des Pfeifens im Walde. 
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 Mammutbäume können mehr als zwei-
tausend  Jahre alt werden. Übertroffen 
werden sie darin nur von einer anderen 
Baumart – den stammbäumen der 
sprachfamilien. Der des indogermani-
schen  begann sich schon vor etwa sechs-
tausend Jahren zu gabeln. aus ihm 
wuchsen dicke Äste wie das germani-
sche, slawische, indoiranische, Romani-
sche oder Keltische, aus denen als jüngs-
te Zweige sprachen wie Deutsch, eng-
lisch, spanisch, Russisch oder Walisisch 
gesprossen sind. noch mindestens tau-
send Jahre mehr „auf der Uhr“ hat der si-
notibetische familienstammbaum, aus 
dem Chinesisch, tibetisch oder Birma-
nisch hervorgegangen sind. Und die 
Wurzeln der Khoisan-familie im südli-
chen afrika reichen möglicherweise so-
gar zehntausend Jahre tief in die Vergan-
genheit. im Unterschied zu den mächti-
gen Mammutbäumen sind 
sprachstammbäume allerdings theoreti-
sche gebilde, von linguisten in mühsa-
mer Kleinarbeit erstellt. 

Die grundlage solcher stammbaum-
Rekonstruktionen bilden Wörter aus 
unterschiedlichen sprachen, die jeweils 
laut für laut verglichen werden. Das la-
teinische frater, das französische frère, 
das englische brother und das deutsche 
Bruder lassen sich so einer gemeinsamen 
urindogermanischen Wurzel zuordnen: 
bhráter. Die allerdings ist nur erschlos-
sen, denn es gibt keine tontafeln oder 
sonstigen Zeugnisse der indogermani-
schen Ursprache. Wenn sich zeigt, dass 
zwei sprachen viele Wörter haben, die 
jeweils auf einen gemeinsamen Vorfah-

ren zurückgehen – „Kognaten“ genannt 
– gelten sie als eng verwandt. Je weniger 
solcher Kognaten die verglichenen spra-
chen aufweisen, desto weiter liegen sie 
im stammbaum auseinander und desto 
mehr Zeit ist vergangen, seit sich ihr ge-
meinsamer ast gabelte.

für die Vergleiche werden grundbe-
deutungen herangezogen, für die es in al-
len zu untersuchenden sprachen Bezeich-
nungen gibt. solche „Basiskonzepte“ sind 
zum Beispiel „auge“, „stein“, „ich“ und 
„du“, „rot“, „alt“ oder „Morgen“. früher 
wurden die so ausgewählten Wörter ma-
nuell verglichen. Heute übernehmen das 
meistens Computerprogramme. Deren 
algorithmen stammen aus den Biowis-
senschaften, wo sie für die statistikbasier-
te Rekonstruktion von Virenstammbäu-
men eingesetzt werden. ein Zentrum die-
ser computergestützten Paläolinguistik ist 
das Max-Planck-institut für evolutionäre 
anthropologie in leipzig. 

Bislang müssen die Wörter für den 
Vergleich in eine standardisierte schrift-
form gebracht werden, die die entschei-
denden lautlichen eigenschaften mög-
lichst eindeutig wiedergibt. Das kostet 
Zeit, vor allem wenn es sich um schriftlo-
se und bislang wenig erforschte spra-
chen handelt, bei denen solche Vorarbei-
ten noch nicht geleistet wurden. Dazu 
zählt die Mehrheit der etwa 6500 spra-
chen auf der Welt, von denen viele zu-
dem vom aussterben bedroht sind. Hin-
zu kommt, dass bei der Verschriftung 
durch menschliche Codierer auch immer 
subjektive faktoren ins spiel kommen, 
die das ergebnis verzerren können.  

ein team unter leitung des sprach-
wissenschaftlers gerhard Jäger entwi-
ckelt nun an der Universität tübingen 
ein Ki-system, das in der lage sein soll, 
akustische sprachdaten direkt zu analy-
sieren und so den flaschenhals der Ver-
schriftung zu umgehen. Das Projekt 
„Phylomilia“ – der name kombiniert den 
„stammbaum“ mit dem griechischen 
Wort für „Rede“ – wird von der Volkswa-
genstiftung als „Pioniervorhaben“ geför-
dert. Dabei kommt die Methode des 
„Deep learning“, eine form des maschi-
nellen lernens, zur anwendung. ein 
mehrschichtiges neuronales netz wird 
mithilfe von sprachdaten darauf trai-
niert, gesprochene Wörter und sätze zu 
analysieren, hervorstechende lautliche 
und grammatische Merkmale zu identifi-
zieren, zu erkennen, welche davon über 
längere Zeiträume konstant bleiben,  und 
frühere sprachstufen zu rekonstruieren. 
eine statistische analyse soll es ermögli-
chen, Verwandtschaftsverhältnisse auf-
zudecken und auf dieser Basis die 
stammbäume kompletter sprachfamilien 
zu erstellen. 

Durch den direkten Zugriff auf die 
mündliche sprache hoffen die forscher,  
lautliche Details zu erfassen, die in der 
schriftlichen aufzeichnung verloren ge-
hen. anwendbar sein soll das system auf 
alle sprachen. als trainingsmaterial die-
nen audiodateien mit texten in gut fünf-
zig sprachen aus elf sprachfamilien. 

sprachfamilien mit Methoden der sta-
tistischen Bioinformatik zu untersuchen 
ist schon seit geraumer Zeit üblich. Die 
automatischen Verfahren zur Verwandt-

schaftsbestimmung haben aber  nach wie 
vor tücken. so können Wörter, die aus 
anderen sprachen entlehnt sind, das er-
gebnis verzerren: Würde man beispiels-
weise nur das Wort Kopf zum Maßstab 
für Ähnlichkeitsmessungen nehmen, kä-
me man zu dem schluss, dass Deutsch 
keine germanische sprache ist: Kopf 
geht auf das lateinische cuppa für „scha-
le“ zurück, während die entsprechenden 
Wörter in anderen germanischen spra-
chen mit dem altdeutschen Haupt ver-
wandt sind. traditionell arbeitende 
sprachforscher, die ihre sprachverglei-
che noch „von Hand“ vornehmen, kön-
nen in solchen fällen ihr sprachhistori-
sches Wissen einsetzen. Das gilt auch 
für Wörter aus derselben Wurzel, die 
sich lautlich sehr weit auseinanderent-
wickelt haben: so zum Beispiel der latei-
nische pes, aus dem infolge der germa-
nischen lautverschiebungen der deut-
sche fuß wurde. 

Ob solche fälle ein Problem für die 
automatischen Verfahren darstellen, 
wird kontrovers diskutiert. für gerd Jä-
ger liegen im Mangel an sprachhistori-
schem Vorwissen, den das Ki-Programm 
aufweist, der Vorteil der Unvoreinge-
nommenheit und die Chance, fakten in 
der evolution der sprachen zu entde-
cken, die dem auge des menschlichen 
forschers bisher entgingen. „es ist auch 
durchaus denkbar, dass das system 
sprachwandelprozesse wie die germani-
sche lautverschiebung aus den Daten he-
raus rekonstruiert. Wenn das gelingt, ist 
es eine zusätzliche Bestätigung unserer 
Methode.“ WOlfgang KRisCHKe

Vom Virenstammbaum zum Sprachstammbaum
ein tübinger forschungsprojekt rekonstruiert  sprachverwandtschaften allein auf lautlicher Basis per Ki

in einem schreiben an die Rund-
funkkommission drücken die Presse-
vertreter  der Helmholtz-gemeinschaft   
ihre sorge über den Reformplan aus.  
Bis heute ist zwar unklar, wie eine  fu-
sion von arte und 3sat rechtlich gelin-
gen könnte, nach dem Beschluss der  
Ministerpräsidenten ist es aber immer-
hin möglich, bislang eigenständige 
3sat-sendungen in das arte-Programm 
zu überführen. Die Pandemie habe ge-
zeigt, heißt es in dem schreiben, wie 
wichtig es sei,  nicht nur wissenschaftli-
che fakten, sondern auch den wissen-
schaftlichen erkenntnisprozess dem 
Publikum näherzubringen. am typus 
des Querdenkers kann die Politik   die 
folgen zusammengebastelter eviden-
zen   studieren. Die dadurch verursach-
ten sozialen und politischen Risse    sind 
bis heute nicht   verheilt.  

Die sozialen Medien mit ihrer algo-
rithmengesteuerten eskalationsdyna-
mik, macht das Helmholtz-schreiben    
klar,  sind eben kein terrain für seriöse 
information. Wissenschaftsjournalis-
mus    braucht fachwissen und etablier-
te strukturen, und er braucht einen 
sender, der sich für ihn stark macht. 
Würden die 3sat-Wissenschaftsforma-
te in Zukunft heimatlos zwischen den 
sendern umherschwirren, würde die-
se expertise geschwächt.   Dem schrei-
ben ist   nichts hinzufügen. Wenn es 
das Ziel der Reform ist, das Vertrauen 
der Bürger in den öffentlich-rechtli-
chen Rundfunk zurückzugewinnen, 
darf man gerade an dieser stelle nicht 
sparen.  tth

Wenn es um die Wissenschaftskom-
munikation geht, ist sich die Politik  
normalerweise einig: es kann nicht 
genug davon geben. Wissenschaftler 
sollen Bürger mit Blogs und Podcasts, 
infobussen und  speed-Datings mög-
lichst vor der Haustür  abholen, damit 
sie  nicht in die fänge  alternativer 
Wissensproduzenten  geraten. Wie  sie 
darüber  noch die Zeit für forschung 
und lehre finden, bleibt ihnen über-
lassen. angesichts des Wildwuchses 
an Kanälen hat sich zwar der stand-
punkt  durchgesetzt, dass Wissen-
schaftskommunikation   professionelle 
standards und strukturen braucht, 
wie sie finanziert werden soll, bleibt 
aber meistens offen. 

Die politischen Planspiele, den sen-
der 3sat mit arte zusammenzulegen, 
die nach der Ministerpräsidentenkon-
ferenz vom freitag  noch nicht völlig 
vom tisch sind, waren da ein ziemli-
cher schlag in die Magengrube. Mag 
der sender sein Programm auch mit 
natur- und tierdokumentationen fül-
len: an keiner anderen stelle im deut-
schen fernsehen wird so ausführlich 
und kompetent über Wissenschaft in-
formiert wie hier,  und   nirgendwo  wird  
der viel geforderte Brückenschlag 
zwischen natur- und geisteswissen-
schaften so elegant praktiziert wie in 
der sendung von  gerd scobel. Wäh-
rend die   Hauptsender ihr Publikum  
mit alpenromanzen, Bergdoktoren         
und Krimileichen versorgen, küm-
mert sich  der spartensender um den  
Bildungsauftrag. 

 Verrückter Plan
 Helmholtz-gemeinschaft gegen 3sat-Kürzung

nach Russland fort. andere vermeiden dies 
– oder entscheiden sich von vornherein 
gegen ein studium der Politik, geschichte 
oder Kultur Russlands. Man überlegt jetzt 
zweimal, in der DgO eine sichtbare Rolle 
zu spielen oder DgO-stipendien und 
-Preise anzunehmen, wenn Russland der 
gegenstand der eigenen forschungen ist 
und man studienreisen nach Russland und 
russlandfreundlichen staaten wie Belarus 
nicht dauerhaft ausschließen will. Der rus-
sische staat trifft die deutsche Russland-
forschung ins Mark. Manche Beobachter 
sehen sich an die Zeiten des Kalten Kriegs 
erinnert. tatsächlich ist dieser Vergleich 
aber eher verharmlosend. Die wenigen 
studenten und studentinnen, die seit den 
sechzigerjahren aus dem Westen in die 
sowjetunion kamen, mussten damit rech-
nen, abgehört zu werden, und der KgB 
konnte Dossiers über sie anlegen. Zuwei-
len rief die Parteizeitung die Bevölkerung 
zur Wachsamkeit auf, westliche studenten 

könnten spione sein. es gab aber keine 
systematische Kriminalisierung der west-
deutschen Osteuropawissenschaft.

Der Vorstand der DgO geht professio-
nell um mit der einstufung als „extremisti-
sche Organisation“, die nicht nur sie 
selbst, sondern die deutsche Osteuropa-
forschung insgesamt bedroht. sie infor-
mierte ihre Mitglieder sofort über die 
möglichen Konsequenzen der entschei-
dung und versucht, über politische Kanäle 
die russischen entscheider zu beeinflus-
sen. Die aussichten auf erfolg sind gering. 

eine folgerichtige Reaktion des deut-
schen Wissenschaftssystems könnte darin 
bestehen, von der traditionell auf Russ-
land fixierten forschung abstand zu neh-
men und institutionelle Verbindungen 
mit der Ukraine auszubauen. Zeitlich be-
fristete initiativen gibt es, finanziert vom 
Deutschen akademischen austausch-
dienst, durch Zentrenbildung in frank-
furt/Oder und Regensburg sowie durch 

den aufbau transnationaler forschungs-
verbünde mit einer förderung durch das 
Bundesforschungsministerium (Mün-
chen/lemberg). Das Wissenschaftskolleg 
zu Berlin hat mit auf zunächst drei Jahre 
befristeten Mitteln der Volkswagen-stif-
tung die gründung eines „Ukraine insti-
tute for advanced study (Uias)“ in Kiew 
initiiert. im Bereich der institutionellen 
förderung vollzieht sich der Wandel nur 
zäh. Die Max-Weber-stiftung, in der die 
deutschen geisteswissenschaftlichen in -
sti tute im ausland zusammengefasst sind, 
wartet bislang vergeblich auf die förde-
rung einer eigenen einrichtung in Kiew. 
nachdem die russischen Behörden das 
„Deutsche Historische institut“ (DHi) in 
Moskau als unerwünschte Organisation 
eingestuft und damit der Max-Weber-stif-
tung den stuhl vor die tür gesetzt hatten, 
gründete diese ein „netzwerk Osteuro-
pa“, in dem bestehende einrichtungen 
und neue, aus dem aufgelösten Moskauer 

DHi hervorgehende institute zusammen-
gefasst werden. Warschau, Vilnius, Hel-
sinki, tiflis, Prag sind die bestehenden 
beziehungsweise geplanten Knotenpunk-
te im neuen netzwerk. Kiew bildet eine 
auffällige leerstelle. es stellt sich auch 
die frage, ob der oft beschworene dekolo-
niale Perspektivenwechsel vom imperia-
len Zentrum in Moskau hin zu den Peri-
pherien in den neuen Zweigstellen wie 
tbilisi und Helsinki, die nach der schlie-
ßung des Moskauer DHi eröffneten wur-
den, nur proklamiert oder auch vollzogen 
wird. in der ausschreibung für die lei-
tung der einrichtung in tbilisi wurde als 
obligatorische sprachkenntnis nicht ge-
orgisch verlangt, sondern Russisch. 

ein Beispiel für eine halbe transforma-
tion ist das Museum Berlin-Karlshorst, 
das sich am Ort der deutschen Kapitula-
tion vom Mai 1945 befindet. Bis 2022 
hieß es „Deutsch-Russisches Museum 
Berlin-Karlshorst“, ein name, der die 

Halbe Transformation
Gebannt im Übergang: das Museum Karlshorst in Berlin  foto David ausserhofer

Deutsche Osteuropahistoriker werden  von Russland wie Kriminelle behandelt. 
Davon unbeirrt  hält die deutsche Politik   an alten Verbindungen fest.  im trägerverein 

des Museums Berlin-Karlshorst dürfen sogar Kriegsverbrecher mitreden.
 Von Martin Schulze Wessel
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